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schichten einen Schutz gegen den Einfluß der,
Außentemperatur . Am heißesten Tage des
Juli — man bestimmte ihn mit Hilfe einer
Art tausendjährigen Kalenders — wurde das
Loch unter feierlichen Zeremonien geöffnet,
der Kiri herausgenommen und in feierlichem
Zuge zum Palaste des Schogun in Yeddo ge¬
bracht. Natürlich war hierbei höchste Eile ge
boten, denn bei der in Mittel= und Südjapan
herrschenden tropischen Hitze hätte das Ge

schenk seinen Bestimmungsort sonst wohl nur
in aufgelöstem Zustande erreicht. Während
der Schogan in seinem Palaste den eigen
artigen Tribut entgegen nahm, entspann sich
in Hondo auf dem Besitz des Herrn zu Kaga
ein heftiger Kampf. Aus der ganzen Umge¬
bung strömte hier das Volk zusammen , um
wenigstens einige Schneeflocken aus dem er¬
wähnten Loche an sich zu bringen; sie galten
für glückbringend .

Eintritt der Dunbesheit aufs Neue zu begin¬, das Basutoland , bewohnen sind Käufer fürDer fliagando Fuch, oder auch Wiegenderlalle Arten von Schipßmaffen. Sie zahlen fur

Auf der Suche nach sibirischen
„ Muniten “

Das „Amerikanische Naturgeschichtliche Mu¬
seum“ plant für dieses Jahr eine umfangrei¬
che Forschungsreise nach dem nord=östlichen Si¬
birien und den Aleuten. Die unter Führung
des Forschers Harold MeCracken stehende Ex¬
pedition hat die Aufgabe, nach „Mumien"
mongolischer Urbewohner, die zugleich auch als
die der ersten Bewohner des nördlichen Ame¬
rika angesehen werden, zu suchen. Diese Mu¬
mien, von denen vor einigen Jahren Dr. Dall
vom „Smithonian Institut" erstmalig berich
tete, sind älter als die ägyptischen, aber , ab¬
weichend von diesen , von der Natur selbst prä¬
pariert". Sie rihen in Höhlen und zwar, wie
man annimmt, seit tausenden von Jahren ,
möglicherweise seit dem Ende der letzten Eis¬
zeit. Die ersten Bewohner dieser kalten Ge¬
genden pflegten die Leichen der Verstorbenen
nicht zu begraben — was bei dem meist hart
gefrorenen Boden auch recht schwierig gewesen
wäre, sondern in Höhlen beizusetzen . In eini¬
gen dieser unterirdischen Grabkammern sind
nun die atmosphärischen Bedingungen derart.
daß die Körper ausgetrocknet und in natürli¬
chem Zustande erhalten, gleichsam versteinert
werden . Spätere Siedler ließen die Mumien
wohl aus abergläubischer Scheu, unangetastet.
Diese Furcht ging so weit, daß niemand auch
nur in der weiteren Umgebung solcher Höh¬
len wohnen wollte. Es ist nur ein einziger
Fall bekannt, wo versucht wurde, eine der¬
artige Mumie fortzuschaffen. Ein schwedischer
Fischer lud sie in sein Boot, um sie nach den
Vereinigten Staaten zu bringen. Man hat von
ihm und seinem Fahrzeug nie wieder etwas
gehört; dieser Vorfall bestarkte die Eingebore¬
nen in ihrem Aberglauben. — Aufgabe der
Expedition ist ferner eine eingehende Erfor¬
schung vom „Kaiser Nikolaus II. =Land“, einer
Insel unbekannter Größe nördlich von Kap
Tscheljuskin. Auch die wirtschaftliche Lage
und die Entwicklungsmöglichkeiten Kam¬
tschatkas sollen näher untersucht werden , wo¬
zu die Sowjetregierung bereits ihre Einwil¬
ligung gegeben hat. Des weiteren hofft man
zahlreiche, in den meisten Museen noch nicht
vertretene Tiere und Pflanzen zu erbeuten,
wie das sibirische Schaf, den sibirischen Grizz¬
(y. seltene Elch= und Seeotter=Arten und die
eigenartige Bandrobbe. — Für die Anfang
April aufbrechende Expedition sind sechs bis
sieben Monate vorgesehen.

nen. Der fliegende zuchs ober auch fliegender
Hund genannt, lebt ausschließlich von Früch¬
ten und Honig haltenden Blüten und ist ein
keiner Obstkenner und Feinschmecker. Gerade
das macht ihn so schädlich, daß er von hundert
Früchten , die er pflückt , neunundneunzig nur
kostet und verwirft und kaum eine reif und
wohlschmeckend genug erachtet , um sie zu
verspeisen. Ein Besuch dieser Tiere, die stets
plötzlich und massenweise auftreten, ist gleich¬
bedeutend mit dem vollständigen Verlust der
Obsternte. In einem Bericht eines Mitgliedes
einer Gesellschaft , die sich in den sechziger Jah¬
ren des vorigen Jahrhunderts im Hunter=Ri¬
per Distrikt zur Bekämpfung dieser Räuber
in ihren Schlupfwinkeln gebildet hatte, heißt
es: „Als wir die ziemlich steile Seite des Ge¬
birges hinabstiegen, sahen wie die Bäume in
einem Umkreise von mehreren Aeckern schwarz
von fliegenden Füchsen, und die größte Hälfte
unserer Jagdgesellschaft begann die Jagd.
Nach einer Viertelstunde des wildesten Blut¬
bades gewahrten wir zu unserer Bestürzung
daß sich die ganze Masse in fliegende Bewe¬

jgung setzte, und ein wunderbarer Anblick war
das. Das Gehölz war etwa eine halbe Meile
lang, und seine ganze Länge und Breite war
eine einzige Wolke fliegender Füchse. Einen
Begriff von diesem Gewühle zu geben, fehlen
mir die Worte. Mäßig veranschlagt, konnten
die Füchse nicht weniger sein als fünfzigtau¬
send, doch glaube ich, das Doppelte dieser Zahl
würde der Wahrheit näher kommen. “

An Autguck bl3

Der fliegende
Der fliegende Fuchs ist eine Art Fledermaus

und lebt in Australien. Er schläft des Tages
und geht des Nachts auf Raub aus. Seine be¬
merkenswerteste Eigentümlichkeit liegt darin,
daß er wachend und schlafend nicht sitzt , liegt
oder steht, sondern hängt, mit den Füßen an
einen Zweig geklammert und mit dem Kopfe
nach unten. Wenn er frißt, hängt er an einem
Beine und braucht das andere wie eine Hand,
um sich die Frucht zu brechen und sie zu halten.
Wenn der fliegende Fuchs schläft , so wickel!
er die ledernen Flügelhäute um sich herum ,
wie etwa eine Dame ihr Umschlagetuch . Sie
messen von dem Ende der einen Flughaut zu
dem der anderen vier bis fünf Fuß. Bei sei¬
nem nächtlichen Schmause gestört, schlägt er
mit diesen Häuten um sich. Die fliegenden
Füchse verraten übrigens ihre Anwesenheit
ebenso durch ein eigentümliches Geräusch , wie
durch den sonderbaren Geruch, welcher ihnen
beiwohnt.

Des Morgens ziehen sie sich in ein entle¬
genes Gehölz zurück, um ihre Raubzüge bei

Die See=Elefanten von Guadelupe.
Zweihundert Kilometer von der niederkali¬

fornischen Küste entfernt liegt die Insel Gua¬
delupe , den Tierfreunden bekannt als Heimat
der letzten auf der nördlichen Erdhälfte vor¬
kommenden See=Elefanten. Die einst auf

hunderttausend Tiere geschätzte Herde ist in¬
folge der Nachstellungen sehr zusammenge¬
schmolzen und zählt heute wenig mehr als
fünfhundert Köpfe. Des von den Tieren
in großen Mengen gewonnene Oel machte sie
zu einer begehrten Beute der Robbenjäger.
Der See=Elefant unterscheidet sich von anderen
Säugetieren dadurch , daß er nicht wie diese
sein Haarkleid wechselt, sondern die oberste
Hautschicht abwirft, die sich in langen Streifen
abschält . Die neue Haut auf dem rauhen,
zerrissenen Nacken ist hellrosa, im übrigen ist
das Tier grau. Die biegsame Schnauze , der
„Rüssel" erreicht bei ausgewachsenen Männchen
eine Länge von vierzig Zentimetern . — Auf
Veranlassung des Präsidenten Obregon hat
die mexikanische Regierung die Insel Guade¬
lupe zum Naturschutzgebiet erklärt , um die
letzten Vertreter einer hochinteressanten Tier¬
art vor dem Untergange zu bewahren. Jede
Landung auf der Insel ist heute verboten, und
innerhalb eines Küstenstreifens von fünf Kilo
neter Breite darf keine Robbe geschossen oder
gefangen werden. Schwere Strafen drohen
dem Uebertreter dieser Bestimmungen. Die
Regierung nimmt es mit dieser Angelegenheit
so ernst, daß sie sogar ein Kanonenboot eigens
in diesen Gewässern stationiert hat, um ihren
Vorschriften größeren Nachdruck zu verleihen.

„O Straßburg, o Straßburg !“

aue arten von Schlezwassen. Sie zahlen für
ein Enfield= oder Mausergewehr mit hundert
Patronen, das bei uns etwa achtzig Mark

kostet, fünf Ochsen oder vierzig Schafe im
Gesamtwerte von rund fünfhundert Mark. Der
Gewinn für die Schmugler ist demnach ehr
groß und reizt immer neue „Händler" zum
Geschäft. Die Regierung hat zwar auf den
Waffenschmuggel eine Strafe von zehatausend
Mark oder von zwei Jahren Gefängnis ge¬
setzt, aber die große Ausdehnung der Grenze
und die geringen Polizeikräfte ermöglichen
keine gründliche Abhilfe . Die mit der Lage
der Dinge vollkommen vertrauten Polizei¬
organe sind der Ansicht, daß in den letzten
Jahren mindestens vierzigtausend moderne
Gewehre ins Basutoland geschmuggelt wur¬
den. Das Merkwürdige an der Angelegenheit
ist nun, daß im ganzen Reservat nicht ein
einziges Stuck jagdbaren Wildes anzutreffen
ist; mithin darf angenommen werden, daß die
Basutos die Waffen bei Gelegenheit gegen die
Machthaber anwenden wollen, und man kann
der Meinung eines alten Burenführers bei¬
pflichten , wonach die Weißen in der Union
einst für ihr Leben zu kämpfen haben
werden.

Englands eigenartigste Millionäre .
Es gibt Millionäre, die haben ihre Launen

und besonderen Steckenpferde. In England
zählen zweifellos Sir John Ellerman, Lord
Rothermere, Lord Dewar und Mr. „Solly" Joel
zu dieser Kategorie von Männern, die, so sollte
man meinen , recht sorgenfrei durchs Dasein oil¬
gern könnten, wenn. . . Also da wäre zuerst
Sir John Ellerman, der Besitzer zahlreicher
Handelsschiffe und augenblicklich reichste Eng¬
länder, zu nennen. Er verausgabt im Jahre
durchschnittlich nicht mehr als 2000 Pfund Ster¬
ling, während er bei seinem jetzigen Vermögen,
das mehr als 20 Millionen Pfund beträgt, ge¬
trost, ohne nennenswerten Schaden zu erle den,
etwas mehr „springen lassen“ könnte. Er be¬
wohnt ein kleines Haus in der South Audley¬
straße zu London , betreibt die Sparsamkeit zu
seinem Vergnügen und kümmert sich dennoch
wenig um sein riesiges Vermögen. Lord Ro¬
thermere ist der tyvische „self=made man", be¬
sitzt 15 Millionen Pfund und wohnt — eine
seltene Vorliebe — in zwei Hotelräumen. „ür
Künste und private Geselligkeiten interessiert er
sich noch weniger als für sein eigenes Geld. Er
verachtet das Geld, zwingt es aber zu sich,
er ein genau so tüchtiger Geschäftsmann ist wie
sein Bruder, der vor einiger Zeit verstorbene
Lord Northeliffe, ein gewiegter Journalist und
Zeitungsverleger. Ein eigenartiger Mensch ist
auch Lord Dewar. der trotz großen Eifers „erst“
5 Millionen Pfund erworben hat. Seine ein¬
zige Passion ist das Dichten, und zwar beschäf¬
tigt er sich vorwiegend mit der Abfassung von
Epigrammen. Wie Lord Rothermere haust er
ebenfalls in zwei Hotelräumen . Die Ansicht so
vieler Landsleute „My home is my castle“
scheinen somit beide Lords nicht zu teilen. Und
dabei besitzt Lord Dewaa ein Haus mit einem
wundervollen Garten und märchenhaft schönen
Kaskaden bei East Grinstead. Mr. „Solly" Joel
beschließt den Reigen dieser Millionäre. Er
heißt der „15 Millionen Pfündige “, hat eine
Schönheit der Frau, ein prachtvolles Haus an
der Themse mit einem privaten Schwimmbad
römischen Stils. Er füllt seine Gemälde= und
Skulpturensammlungen vorwiegend mit Stük¬
ken, die von Kunstkennern nach Strich und
Faden zerrissen worden sind.

Bei den Hafenbauten in Straßburg soll jetzt
auch das „Brunnwasser“ am Südrand des
Polygons, jenes alten Straßburger Exerzier¬
platzes zugeschüttet werden. — Damit wird
gewissermaßen ein Mufeum begraben, das als
olches allerdings niemals gewertet wurde.
Schon unter den französischen Königen und
noch in den ersten Jahren nach dem Kriege
1840—71 wurde auf dem Gelände nördlich und
istlich vom Brunnwasser sowohl von der Ar

tillerie als auch von der Infanterie scharf ge¬
schossen, und dabei fiel manche Kugel in das
Wasser, wo sie natürlich bis auf den heutigen
Tag liegen geblieben ist. Würde man das
Brunnwasser ausbaggern, so erhielte man eine
eschoßsammlung, die ein fast lückenloses Bild
einer Jahrhunderte langen Entwicklung der
Geschoßtechnik bieten könnte.
Die Basutos bewaffnen sich gegen die Weißen !
Seit Jahren ist in der Südafrikanischen

Union ein einträglicher Schmuggel mit Schieß¬
waffen im Gange. Der Handel hat derartig
beängstigende Formen angenommen, daß er
endlich auch die Aufmerksamkeit der Regie¬
rung auf sich gezogen hat. Die Basutos, die
im Westen Natals ein reservatartiges Gebiet ,

Weshalb Beethoven sein Alter nicht kannte.
Es ist bekannt , daß Beethoven nicht genau

wußte, wann er geboren war und einmal er¬
schrak, als ihm mitgeteilt wurde, daß er schon
ein alter Knabe sei. Die Schuld daran trgät
sein Vater, der kurfürstlich=kölnische Hofmusiker
in Bonn, der eine Reihe von Schülern ausbil¬
dete, mit denen er Konzerte gab. Dabei machte
der Vater seinen Sohn Ludwig um einige Jahre
jünger, als er in Wirklichkeit war. Während
er einmal vor dem kurfürstlichen Hofe spielte,
gab er sein „Söhnchen“ mit sechs Jahren aus,
obwohl dieser in Wirklichkeit bereits acht Lenze
zählte. Tatsächlich wußte Ludwig van Beet¬
hoven noch als junger Mann nicht, wie alt er
war und kannte auch nicht den Tag seiner Ge¬
burt. Man hatte immer seinen Namenstag ,
nicht aber seinen Geburtstag gefeiert, Heute
streitet man sich daher noch vielfach über den
Tauftag des Komponisten und gibt den 15., 16.
oder 17. Dezember und das Jahr 1770 an. Da
der Tauftag zur kurfürstlichen Zeit drei Tage
nach der Geburt lag, muß Beethoven drei Tage
früher geboren sein.
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Spätwinter um eine Heidestadt
Von Kurt Siemers .

In winterlich verträumter Stille fand ich
Rotenburg , die kleine Heidestadt zwischen Bre¬
men und Hamburg, die früher eine ungleich
gewichtigere Rolle in Händeln und Weltläuften
gespielt hat als heute.

Zwischen niedrigen Giebelhäusern an brei¬
ten Straßen schreite ich hin und sehe den
lockeren Schnee glitzernd von den Bäumen
rieseln, wenn die Kohlmeisen auffliegen.

Verschneiter Wacholder hebt sich aus der
weiten weißen Heide . Tiefschwarz rinnt ein
Wässerlein durch überschneites Wiesenland.

Ein Milchwagen mahlt mit leisem Knirschen
und Knarren durch den Schnee, denn es ist
noch Morgen. Durch eine Straße, die „Am
Wasser“ heißt, zieht sich eine vereiste Gracht
und Schlitten mit schellenläutenden Pferdchen
traben lustig vorüber .

Unter den Giebeln, breit und freundlich,
bunt mit Fachwerk durchzogen , klingeln die
Ladentüren in der Hauptstraße , die, wie das
ganze Städtchen, dörflich wirkt. Vor den vie¬
len Nistkästen, die man an den Seitengiebeln
der Häuser in Rotenburg findet, schimpfen
Spatzen heidenmäßig auf den Winter und die
Ungunst der Zeiten.

Weiter hinaus, nach dem anderen Ende der
Stadt zu, wo fast in jedem Hause ein Vieh¬
händler wohnt , balgen sich die jungen Schäfer¬
hunde im zusammengewehten Schnee, daß eine
Frau, die mit dem Wassereimer aus einer
Haustüre tritt , unversehens ihre Last fallen
läßt, als das Rudel der spielenden Hunde ge¬
gen sie stieß.

Ich hätte mir diese alte Bischofsresidenz,
deren Gründung in Kaiser Barbarossas Zeiten
zurückreicht , anders vorgestellt, etwa mit engen
und hochbrüstigen Häusern. Als man zwischen
Rodau, Wiedau und Wümme 1195 auf dem
Sumpsboden Pfahlroste einrammte und darauf
die alte Bischofsburg erbaute, hatte die Sied¬
lung allerdings ein ganz anderes Gesicht.
Stattlich und wehrhaft mit ihren roten Ziegel¬
türmen und Mauern lugte die Burg aus dem
Heidboden, und nach der Farbe ihrer Mauern
nannte man sie die rote Burg, die dem Städt¬
lein den Namen gegeben hat. Die Bischöse
von Verden bewahrten hier als an der sicher¬
sten Stelle ihre Kleinodien und mancherle
Stiftsgüter auf. Zeitweilig war die Burg den
Herzögen von Braunschweig zu Pfand gege¬
ben worden, bis es Bischof Johann 3. gelang
Rotenburg wieder zu erwerben. Er hat übri¬
gens seinen Lebensabend hier verbracht. Man
erzählt von ihm, daß er bei seinem hohen
Alter wunderlich geworden war und sich schließ¬
lich einbildete, wie in seinen Zeiten der Rüstig¬
keit durch Hag und Heide jagen zu können
Seine Diener setzten ihn dann in den Rollstuh!
und ließen die Jagdmeute in den Saal. Die
Hifthörner bliesen , und die Meute stimmte

kläffend in den fröhlichen Weidmannslärm mit
ein. Dann feuerte der Greis die bellenden
Hunde an und nickte zufrieden ein, in dem
festen Bewußtsein, am fröhlichen Jagen teil¬
genommen zu haben. Als er 1472 starb, hatte
er ein Alter von 82 Jahren erreicht.

Wenig bekannt ist, daß der Lübecker Bür¬
germeister Jürgen Wullenweber ein Jahr lang
zu Rotenburg im Verließ sitzen mußte. Wullen¬
weber war ein Mann aus dem Volke, den die
Zeitumstände emporgetragen hatten. Er war
es. der in der Hanse die Feindschaft gegen den
doppelzüngigen Dänenkönig schürte und Däne¬
mark unter hansische Botmäßigkeit bringen

wollte. Tasächlich wurde 1534 auch die Königs¬
hauptstadt Kopenhagen von den Hansischen

erobert . Leider neigte sich in der Folgezeitlburger nichts Gutes erfahren. Polen und
das Kriegsglück den Tänen zu. Wullenwebei Franzosen haben das arme Heidenest im Jahre
war jedoch nicht der Mann, seine Sache ver=]1813 schrecklich verwüstet und ein Fort errich¬
loren zu geben. Er schmiedete neue Plänestet , das schließlich von russischen Truppen er¬

auf. um
zu geben.

und machte sich aus, um im Lande 6000
Landsknechte gegen die Dänen anzumerben
Er schlug alle Warnungen von dem Verdenschen
Bischof Christo, der sein erbitterter Gegner
war, in den Wind. Von Hamburg aus ritt er
mit nur zwei Knechten über Buxtehude un¬
erkannt nach Rotenburg. Es war eine rauhe
Herbstnacht des Jahre 1535, als er dort ein¬
kehrte. Die Chronikaschreiber berichten , daß
er in der Herberge einen über den Durst ge¬
trunken und sich im Rausch gerühmt habe, er
sei ein mächtiger Bürgermeister in Lübeck ge¬
wesen und werde es in kurzem wieder sein
sodaß es dem B' schof vorgekommen ist, daß

er den Vogel da hatte, da er lange nach ge¬
lauert". Der Bischof ließ sofort das Gasthaus
von seinen Dienern umstellen . Der Fremde
wurde überwältigt , gebunden und in einen
neun Faden tiefen Turm gesetzt. Man schmie¬
dete ihn an Hals, Armen und Füßen fest, so
„daß alle die Schlösser, die er an den Beinen
und anderswo hatte, voll Blei gegossen wur¬
den, und daß er etliche Bande um den Leib
hatte, in die er eingeschmiedet war. “ Ueber¬
dies hatte man ihm 30 000 Gulden Werbegel¬
der für die Landsknechte abnehmen können

Er fand mächtige Fürsprecher, darunter so¬
gar König Heinrich 8. von England. Aber das
konnte ihm nicht aus dem harten Gesängnis
zu Rotenburg helfen. Man folterte ihn grau¬
sam und erpreßte von dem unglücklichen Mann
schließlich alle Geständnisse, die man wünschte

um ihn vernichten zu können. Wo Daumen¬
schrauben und spanische Stiefel nicht helfen
wellten, zog man ihn auf die Leiter, d. h. man
band ihm die Hände auf den Rücken und zag
sie an einer Leiter soweit in die Höhe, bis sie
verdreht über seinem Kopfe standen . Dieses
Verfahren wurde mehrmals schnell hinterein¬
under wiederhott

Trotz dieser Leiden und der Aussichtslosigkei:
seiner Lage blieb Wullenweber mutig und ge¬
saßt. Man hat nachher im heimischen Nieder¬
deutsch, an die Wand gekritzelt, eine paar
Worte Wullenwebers gefunden:

„Kein Dieb, kein Verräter , kein Wiedertäuser
auf Erden

Bin ich niemals gewesen , wills auch nimmer
befunden werden.

O Herr Jesu Chr' st, du bist der Weg, die
Wahrheit und das Leben,

Du wollest Zeugnis von der Wahrheit geben. “
Als Friedensbrecher , Kirchenräuber, Aus¬

rührer, Wiedertäufer und Dieb wurde der
aufrechte Mann am 24. September 1537 vor der
Stadt Wolfenbüttel enthauptet ; sein Leichnam
wurde gevierteilt und aufs Rad geflochten . —

Burg und Ansiedlung sind in verschiedenen
Fehden und Kriegen oft genug zerstört wor¬
den. Daraus ist es zu erklären , daß sich von
den alten Baulichkeiten nichts mehr erhalten
hat. Der Landshmechtsführer Graf Albrech!
von Mansfeld legte 1547 die ganze Stadt in
Trümmer. Als der Bischof, der sich reisig
seine eigene Residenz gelegt hatte, wieder in
den Besitz Rotenburgs gelangte, sah es schlimm
genug dort aus. Sechzig grune Käse, ein paar
Tonnen verdorbener Heringe und Klippfisch,
das war so ziemlich alles, was sich an Vor¬
räten dort noch vorfand.

Im 30jährigen Krieg hausten die Dänen
unmenschlich in dem armen Städtchen. Jedoch
trieben es die Kaiserlichen unter Tilly, der

shier eine Weile Quartier genommen hatte, um
kein Haar glimpflicher.

Auch von den Franzosen haben die Roten¬

obert werden nonnte.
Damals gab es in Rotenburg bereits die

auffallend breiten Straßen, die nach dem gro¬
ßen Brande 1769 zum besseren Schutz gegen
Feuersgefahr angelegt worden sind.

Wie ein kunterbunter Bilderbogen reihen
sich die Historien der Vergangenheit anein¬
ander. Was hat diese stille Stadt alles er¬
lebt! Man sieht ihr so gar nichts mehr davon
an. Wo einst das Schulhaus stand, singen
heute die Vögel im Garten über verfallenen
Wällen und Wassergräben. Jetzt, wo aus dem
Schnee die Grabkreuze ragen, bietet der Platz
um die kleine Kirche mit dem viel älteren
Turm ein Bild stillen Friedens . . .

Eine Wassermühle dreht sich munter . Mitten
auf einem Platz des Ortes stehen ein paar
grüne Zigeunerwagen , mit handlangen Eis¬
zapfen , die unter dem Dach glitzern. Zögernd
tut sich eine Tür auf, und ein Kind mit einem
Hunde auf dem Arm klettert vorsichtig die
Sprossen hinunter .

Die Apotheke am Wasser , mit einem ent¬
zückenden Oberlicht aus Großvat#rszeiten , bunt
und stattlich, ist Rotenburgs schönstes Haus.

Glöckchen klingen. Fichten und Föhren
ächzen unter weißer Last. Vor dem Städichen
freitet sich ein Königreich aus Zuckerkand und

Märchentand, verschneite Heide , und mitten in
diesem

weißen Wintertraum grüßt mich noch
einmal das bescheidene Rotenburg .

—1 . —

Schildbürgerstreiche in Schwaben
Fast alle Landschaften Deutschlands weisen

eine Anzahl von Orten auf. denen Schildbür¬
gerstreiche nachgerühmt werden und die des¬
halb der Humor des Volkes mit seiner Marke
gezeichnet hat. Die eigentliche Wiege dieses
opplustigen Kobolds scheint in Schwaben ge¬
tanden zu haben, und zahlreich sind die Orle.

die „Schwabenstreiche" verübt haben sollen.
da begegnen uns zuerst die Seebronner,
welche „Sensenschmecker“ heißen, weil einst
der Schultheiß aue Sensen des Ortes zu sich
bringen ließ, um durch Anriechen (schwäbisch:
schmecken) herauszubekommen , wer einem der
ortigen Bauern heimlich seinen Hanf abge¬

näht habe. Die Kiebinger werden als „Mond¬
fänger“ verspottet . Sie wollten nämlich ein¬
nal den Mond im Neckar mit einem Netze
angen, und ein anderes Mal sollte e.n
Schweinestall als Falle dienen. Als der Mond
ihnen hier wie dort entwischte , sie ihn aber gar
zu gern gehabt hätten, gedachten sie ihn mit
einer Stange vom Himmel zu stoßen, und da
sie nicht bis hinauf reichte , sollte sie gestreckt
werden . Zwei Mann zogen, der eine an dem.
der andere am anderen Ende, bis endlich der
Stärkere den Schwächeren niedereiß und mit
dem Rufe „Es geht“ allein fortlief, indem er
glaubte, daß die Stange sich verlängire. Die
Rottweiler sind dadurch zu dem Spitznamen
„Esel“ gekommen, daß ihnen die Geschichte mit
dem Kurbis passiert sein soll, den man für
ein Eselsei hielt, und aus dem der Bürger¬
meister den Hasen ausbrütete. Ein Maler
brachte den Schabernack fertig , daß sie den
Esel in ihre Stadtfahne bekamen. Er malte
ihnen die Flucht der heiligen Familie nach
Aegypten darauf und nahm nur zu dem Esel
Oelfarben, zu dem Uebrigen bloß Passerfarben
die der Regen mit der Zeit abspülte. Die De¬
rindinger heißen „Gelbfüßler“ weil sie einmal,
als bei einer großen Eierlieferung die Körbe
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die Eler nicht fassen wollten, sich damit halfen,
baß se in die Körbe spranigen und die Eier
zusammentraten. Die meisten Schildbargertor¬
heiten hat das brave Docf Ganslosen im Ober¬
amte Goppingen sich andichten lassen. Außer
einer Menge anderer Geschichten werden ihm
von der Spottlust der Nachbarn, die von dem
Storch, zu dessen Vertreibung der Feldhüter
der Schonung des Getreides halber von vier
Mann auf einer Bahre durch das Feld getra¬
gen wurde , die von der durch Ueberdachung
vor dem Regen geschützten Sonnenuhr und die
von der genialen Brunnenmessung, auf sein
Konto geschrieben . Berühmt ist endlich der
Spion von Aalen. Als diese Stadt einst mit
dem Kaiser Streit hatte, schickte sie den Pif¬
figsten ihrer Bürger aus, damit er das kaiser
liche Lager und Heer auskundschafte. Selbi¬
ger Schlaukopf begab sich alsbald zu den Feii.¬
den, die er schön grüßte, und denen er, als sie
ihn fragten, wer er sei und was er wolle, so
gleich die beruhigende Versicherung gab, sie
sellten nur nicht erschrecken , er wäre bloß der
Spion von Aalen und wollte sich ihr Lager ein
wenig besehen . Das wurde ihm selbstver
ständlich gestattet, und aus Dankbarkeit und
Bewunderung so großer Klugheit haben die
Aalener ihm dann einen Platz an ihrer Rat
hausuhr verliehen. Hier war er leibhaftig ab¬
gebildet, drehte den Kopf, wie der Perpendik¬
del kam und ging und schnitt dem Publikum
Gesschter

—1=. —

Ein unterhegangenes Reich
im Stillen Ozean

Selbst in Deutschland dürfte es nur weni¬
gen Menschen bekannt sein, daß sich auf der
früher deutschen Karolineninsel Ponape die
Ruinen einer großen , uralten Stadt befinden.
Bauwerke von gewaltigen Ausmaßen, an die
Inkabauten in Peru erinnernd , geben davon
Zeugnis, daß hier einst der Mittelpunkt eines
großen Reiches gewesen sein muß; die Insel
in ihrem heutigen Umfange ist nämlich viel zu
klein, um genugend Arbeitskräfte für derar¬
tige Anlagen liefern zu können. Professor
Macmillan Brown, der Ponape bald nach dem
Kriege besuchte und als einer der besten Ken
ner der Südsee gilt, berichtet hierüber u. a.:
„Wer auch die Baumeister dieser Riesenstadt
gewesen sein mögen, die Herrscher der Jasel
müssen über unbeschränkte Arbeitskräfte ver
fügt haben. Zehntausende von Arbeitern wa.
ren wohl nötig, um die ungeheuren Blöcke zu
brechen , an Ort und Stelle zu schaffen und sie
auf schiefen Ebenen aus Erde oder Holz an ih¬
ren Platz zu bringen. Die Ruinen bedecken
angeblich eine Fläche von elf Qugoratmeilen .
Die meisten Steine sind mehrere Tonnen
schwer; ich sah einige von dem halben Umfange
der allergroßten aus der Feste Sakschuaman
bei Cuzco in Pern. Diese aber werden immer
dann angeführt , wenn man die den Inkus
zur Verfugung stehenden Arbeitermassen heut¬
lich machen will.

Es erscheint gänzlich unglaubhaft , daß sich
die Erbauer dieser Titanenstadt auf die be¬
scheidenen Hilfsmittel des heutigen Ponape
beschränkt haben sollen. Die Insel konnte be
stenfalls einige tausend Köpfe ernähren , von
denen höchstens ein Fünftel arbeitsfähige Män¬
ner ware: Von diesem Fürftel stand aber
wiederum höchstens ein Fünftel für derartige
Luxusbauten zur Verfügun . : die übrigen Män
ner mußten ja für die ni Nahrung sorgen.

Demnach wären nur Li Hundert für den
Bau der Riesenstadi sre. zewesen. Die Er
bauer der alten Stadt regierten also woh!
über eine mindestens zehnmal so große Bevöl
kerung. Sicherlich gehörten außer Ponape noch
andere stark bevolkerte Inseln zu ihrem
Machtgebiet . Wahrscheinlich errichteten seefah .
rende Krieger aus Polynesien ein großes Reich
in dem heute größtenteils versunkenen Mikro¬
nesien. Von Japan ging zu jener Zeit erneut
die Neigung zu steinernen Riesenanlagen aus,
und sie gab der von den Polynesiern vereits
mitgebrachten Vorliebe für dergleichen Bauten
eine neue Anregung. Die Millionenbevölke¬
rung ihres Inselreiches lieferte ihnen die Mit
tel und Arbeitskräfte, die allein die Gründung
dieses titanenhaften ozeanischen Venedigs er¬
klären können. Die japanischen Lehrmeister
regten sie auch zu dem Bau der dauerhaften
Walle und Straßen an, wie sie ihnen bereits
auf ihren Fahrten in der Japansee bekannt ge
worden waren. Die anderen Inzeln versan
ken allmählich oder schrumpiten zu kleinen
Korallenfleckchen zusammen , die gerade aus
dem Meere heraus ragten. Von dem ganzen
Reiche blieb nur Ponape, und von diesem auch
nur der kleine an die heutige Stad: angren
gende Bezirk. Die Folge war, daß die Für¬

sten ihren Reichtum und damit ihre Macht all¬
mählich verloren und auch die Bevolkerung im
Laufe der Zeit ausstarb . Anders kann man
sich die Geschichte des untergegangenen Riesen¬
reiches im Stillen Ozean kaum vorstellen .“
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Kopfjäger am Amazonas
Von Annie Francé Horrar .

Ganz unberührt von aller euroräischen Kul¬
tur sind in Wahrheit nur die Urwaldvölker
Venezuelas und in den undurchdringlichen
Liefen der Amazonasniederungen geblieben.
Ihr wildes und scheues Jägerdasern hat sich in
nichts geändert. Ihre Zivilisationsstufe ist
heute noch die gleiche wie nor tausend und
zweitausend Jahren. Sie töpfern wenig, we¬
den ihre rauhen, groben Stoffe, fertigen sich
ihren Federschmuck und ihre Halsbänder von
braunen und bunten Samenkörnern selbst an.
In Rindenbooten fahren sie die Ströme ent
lang, und ihre Hütten sind immer noch kegel
förmig aus Palmstroh aufgerichtet, ganz ein
fach, kaum mit einer Lagerstütte versehen. In
diesen Maloccas, die nach Art von Gemein
schaftshäusern oft von mehreren Familien be¬
wohnt werden , brennt Tag un Nacht Feuer
aus nassem und dampfendem Holz, das mit sei¬
nem beizenden Rauch zwar die Moskitos ei¬
nigermaßen im Zaum hält, aber weder gegen
Zecken noch gegen den Sandfiol, nützt, der zu
en ärgsten Quälgeistern Zentralamerikas ge¬
hört.

Diese nackten Wilden, in viele sich ständig
befehdende Stämme zerfalleno, sind keine No¬
maden mehr. Der Urwald ist nun einmal kein
Ort freien Herumschweisens. Es kostet Mühe
genug, wenigstens jene kleinen Stückchen
reien Bodens zu gewinnen, auf denen etwas
Baumwolle wächst, wo man Bananen, Kassawe
den Taro der Südsee, eine ungeheuer groß
blätterige Aroidee) und Yams (eine der vielen
Arten süßer „Kartoffel ") anbauen kann.
Fische, Tapiere, große Frösche und Affen er¬
gänzen diese minderwertige Pflanzenkost . Die
seit vielen Generationen gewohnte grüne Ur¬
walddämmerung hat die Augen aller dieser
Menschen überaus lichtscheu gemacht, wie die
von Höhlentieren . Dennoch sehen sie in diesem
ungewiß gespenstischen Halblicht, das man am
richtigsten mit der Helle unter Wasser verglei¬
hen konnte, gut genug , um schwere Holzspeere
und ihre tödlich vergifteten Pfeile mit völliger
Sicherheit handhaben zu können. Sie heften
ihnen glänzende Papagcienfedern an, diesel
ben, die sie sich auch ins Haar stecken und als
Gürtel um den Leib winden . Rot (bekannt¬
lich die Komplimentärfarbe zu Grün) ist über¬
haupt ihre Lieblingsfarbe .

Einfachstes Leben bei beengtestem Weltbild:
Essen, Schlafen, Kämpfen , die Liebe, der Tod.
Jagd= und Fischzüge , tage=, oft wochenlang
Die „Manguarés", die großen Hohltrommein,
ausgebrannte Baumstämme, die in wei un¬
gleich lange Stücke zerteilt und mit kautschuk¬
verdickten Keulen geschlagen werden. Ein me¬
tallischer Singsang entsteht, der im Takt da¬
hinwogt und auch den Tanz regelt. Dazu die
Kohrfloten aus Bambus, rasselnde Halsketten
zus den Zähnen von Menschen, Jaguaren, Af¬
sen, Waschbären, Alligatoren . Rasende Tänze
im Monoenschein, in Orgien endigend, in de¬
nen der tropisch glühende Fortpflanzungstrieb,
die urwaldhaft sich vergeudenden Kräfte der
ganzen Dorfschaft sich erschöpfen . Der Mond
iberhaupt bezaubert ihre Sinne. Sein silber¬
nes Wandelspiel hoch über den höchsten Baum¬
wipfeln ist ihnen irgendwie heilig, weckt
Sehnsucht und Scheu in ihren abgrundtiefen
Seelen. So wie ja die wildesten von ihnen,
die „Parintintins“ am Gy=Parana (einem
Nebenfluß des Amazonas) , für die bösen Nacht
zeister Speisen auf die Aeste naher Bäume le¬
zen, um ihren Unwillen zu besänftigen. Und
dann die Ehrfurcht vor den Tieren der Wild¬
nis, die man zwar tötet, mit deren geheimen
Kräften jedoch etwas wie ein stummes Bünd¬
nis, eine Art Gefolgschaft eingegangen wird.
Denn es ist eine bei vielen Stämmen weit ver¬
breitete Sitte, daß kein Mann ein Weib besit¬
zen darf, ehe er nicht ein Raubtier bezwungen
hat, das ihm, dem gewissermaßen bis dahin
noch nicht zur Persönlichkeit Gereiften, von
nun an den Namen für sein ganzes Leben
chenkt . Urwaldsitten dies alles, Einheit einer
großen Lebensgemeinschaft, Gleichklang im
Leben, Gleichklang im Tode!

Derselbe Sinn spricht fast stets aus ihren
Tätowierungen . Denn tätowiert werden in
Wirklichkeit nicht nur die Flächen von Leib
und Gesicht, sondern mit denselben Bildern der
Lierwelt des Urwaldes auch die Pfeile.
Wahrscheinlich ist das außerdem Ausdruck der
Stammeszugehörigkeit für das Bebende und

das Leblose bis hinunter zum Blasrohr und den
geflochtenen Körben. Auch dies wiederholt sich
bei den meisten Stämmen im Amazonasgebiet.
so verschieden sie sonst in Haut, Wohnbauten
und Sondergewohnheiten sein mögen, ob sie
wie die Huambisa am Oberlauf viele Wochen
lang auf Flößen die Ströme bewohnen , ob sie
wie die jungst erst entdeckten Itogapuks in
den Dschungeln des Madeirinka (einem Zufluß
des Rio Madeira) an den Ufern der von gi¬
gantischen Viktoria regias stundenweit bedec¬
ten Wasserspiegel ihre großen Gemeinschafts¬
häuser errichten.

Versteckt und offen hat man einigen dieser
Wilden den Vorwurf gemacht, daß sie Kanni¬
balen seien, Bestien der Grausamkeit . Aber
vielleicht überschätzt und mißversteht man die
Bedeutung der Kopfjägerei, die viele von ih¬
nen betreiben und die wohl Allgemeinsitte war
ehe die Regierung sie mit dem Tode bestrafte.
Kein Naturmensch besitzt vor dem Sterben das
gleiche unwiderstehliche Grauen wie der Kul¬
turmensch . Sie haben so oft mit den toten
Körpern zu tun, essen ihre Fleischnahrung so
häufig in faulendem Zustande, daß eine Leiche
ast niemals einen sonderlichen Abscheu in ih¬

nen erweckt . Ihre Begriffe von Ahnenvereh¬
rung sind so sehr an das Körperhafte geknüpft
daß auch alle Zaubervorstellungen , die sie mit
Leichenteilen verbinden, stets mit dem Besitz
eines oder mehrerer Organe begianen. So
wie die Melanesier der Südsee in ihren Toten¬
masken nur das Aatlitz lieber und hochver¬
ehrter Stammesangehöriger (für unsere Be¬
griffe grauenvoll verzerrt) erhalten wollen , so
verknüpfen auch die zentralamerikanischen In¬
dianer mit der Sitte der Kopfjagd den Ge¬
danken und die Ueberzeugung persönsichen
Kräftezuwachses durch die Mumie in ihren
Händen.

Natürlich ist der Anblick eines mit einem
oder mehreren gedörrten Schädeln behängten
halbnackten Farbigen für uns etwas über alle
Maßen Schreckliches und Abstoßendes. Der
schwarze lange Skalp der Toten schleppt bis
zum Boden nach, das Gesicht ist grell hemalt,
gut erkennbar, an den Lippen mit langen
Baumwollfäden zusammengeheftet, an denen
das schauerliche Ding getragen wird. Turch
raffiniertes Entfernen der ganzen Schädelku¬
gel, das auf geheime Weise erfolgt, d#rch Im¬
prägnierung und Schrumpfung infolge von
Rauch und wohl auch Pflanzensäften ist aber
das Antlitz nur faustgroß u. von ganz geringem
Gewicht. Wie gesagt , man kann sich nach eu¬
ropäischen Begriffen nicht leicht etwas Empö¬
renderes vorstellen. Für den Besitzer aber be¬
heutet ein solcher Mumienkopf die Sicherheit,
daß die Kräfte des Erschlagenen auf ihn über¬
gegangen sind und so lange bei ihm bleiben
werden, als er das körperliche Unterpfand be¬
sitzt. Niemand würde ihn dieser Ueberzeugung
berauben, niemand ihn von dem Glauben ab¬
bringen können, daß nun Kräfte und der Mut
zweier oder dreier Männer sein eigen sind.
Dieses braungedörrte , scheusälige Gesicht ist
für ihn die Lampe des Aladdin aus Tausend
und einer Nacht . Er braucht es wie jener nur
zu berühren, und die Geister sind ihm untertä¬
nig. —

Zweifellos ist dies alles grausam, unmensch¬
lich, fürchterlich. Aber ist der tropische Urwald
aus dem alle diese Sippen stammen , anders?
Bedeutet er nicht einen Kampf aller gegen alle
wird in ihm nicht sogar die sanfte Pflanze bru¬
tal und mörderisch? Wie sollte der Wilde, der
tausendfältig bedrohte, vom Tod anderer Ge¬
schöpfe lebende Mensch da besser sein? Wir
wissen es doch: wer sich seiner Umwelt nicht
so vollkommen wie möglich angleicht, der wird
von dieser Umwelt endlich ausgemerzt. Das
ist ja der Sinn jedes Lebensgesetzes .

Der Kimono des Manneken =Pis
Allen, die Brüssel besucht haben , vorzüglich

den vielen Deutschen, die als Soldaten durch
die belgische Hauptstadt kamen , ist das Man¬
neken =Pis, der naivste aller Wasserspender, an
der Ecke der Stoof= und Eyckstraat bekannt.
„Le plus vieux bourgeois de Bruxelles “, den
ältesten Bürger Brüssels, nennen es seine Mit¬
bürger, und damit haben sie vollnommen Recht
Manneken ist nämlich schon im Jahre 1619
nach dem Modell Duquesnoy ' s des Aelteren
gegossen worden und trotzdem keine tote
Bronzefigur , sondern in den Augen der Brüs¬
seler ein lebendes Wesen, das sogar seinen ei¬
genen Kammerdiener besitzt. Eine alte Sitte
verlangt nämlich , daß der niedliche Wasser¬
spender an hohen Feiertagen bekleidet wird.
Als Ludwig 15. im Jahre 1747 in Brüssel ein¬
zog, trug Manneken einen großen Dreimaster

mit einer riesigen weißen Kokarde und er¬
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hielt zur Belohnung vom König das Ludwigs¬
kreuz umgehangt. Im Jahre 1789, als die
Bravanter Revolution für Oesterreich der Auf¬
takt zum Verlust seiner niederländischen Be¬
sitzungen wurde, kleidete man den Kleinen in
die Farben des Aufruhrs. Unter der französi¬
schen Herrschaft trug dann Manneken=Pis
eine blau=weiß=rote Schärpe und später die
Abzeichen des Königshauses der Oranier. Die
Trennung von Holland im Jahre 1830 brachte
ihm eine blaue Bluse zum Zeichen, daß er ein
guter Belgier war. Jetzt besitzt der Wasser¬
spender acht verschiedene Kleider, für jede
Feierlichkeit seinen vorgeschriebenen Anzug.
Sein Kammerdiener, der die Garderobe zu
halten hat, wird vom Magistrat ernannt und
bezog vor dem Kriege ein Gehalt von zwei¬
hundert Franken . Manneken=Pis ist nämlich
kein armes Kind, manches kleine Vermögen
wurde ihm inzwischen vermacht . Demnächst
wird der Kleiderschrank des Kleinen um ein
weiteres Gewand bereichert werden, um einen
echten japanischen Kimono. Ein belgischer
Journalist besuchte nämlich vor wenigen Mona¬
ten das ferne Inselreich und auch die Redak¬
tion des japanischen Blattes „Asahi". Die
Rede kam bei dieser Gelegenheit auch auf
Manneken=Pis , und der Besitzer der Zeitung
versprach einen kunstvoll gewirkten Kimono
als Festkleid für den kleinen Mann nach Brüs
sel zu schicken. Das japanische Seidengewand
ist nun in Belgien eingetroffen und wird jetzt
im Rahmen einer kleinen Feier vom japani¬
schen Gesandten dem Brüsseler Oberbürgermei¬
ster überreicht werden. Dann werden sich die
Festteilnehmer zum nahen Manneken=Pis be¬
geben und ihm für einen Tag das japanische
Kostüm anlegen. Vielleicht folgen noch andere
Länder dem Beispiel des Asahi und schenken
ebenfalls Nationaltrachten , bis der Kleine für
jeden Tag des Jahres sein Kleid besitzt. Dann
werden endlich auch die allzu Tugendhaften
beruhigt sein, die sich seit einigen Jahren, auch
dem Manneken=Pis drei Jahrhunderte lang
keinen Grund zur Beanstandung seiner para¬
diesischen Nacktheit gegeben hatte, über den
Kleinen beschweren und seine Entfeenung oder
seine ständige Bekleidung fordern.

Interessantes vom Jademarkt
in Peking

Von Otto Schumann =Wien .
Keine Stadt der Welt verdient die Bezeich¬

nung „Markt= und Messestadt“ so sehr, wie die
Hauptstadt des Reiches der Mitte, Peking .
Hier gibt es eine Unzahl von Märkten ver¬
schiedenster Art. Einige werden täglich abge¬
halten, und häufig schon bei Tagesanbruch er¬
öffnet, andere dagegen in bestimmten Zwi¬
schenräumen, etwa alle zehn Tage. Der „Floh¬
markt", die „Diebesmesse ", der „Jademarkt “
sind nur einige Beispiele für die romantischen
Bezeichnungen, die der Chinese diesen Stätten
des Handels beilegt. Um auch nur die inter¬
essantesten zu besuchen, würde man Wochen
und Monate brauchen. Wer sich zum Beispiel
den „Jademarkt“ einmal im Sommer ansehen
will, muß schon früh auf den Beinen sein. Mit
dem ersten Tagesgrauen erfolgt die Eröffnung.
Der fortschreitenden Jahreszeit entsprechend
wird der Marktbeginn verschoben . Aber auch
mitten im Winter fängt der Betrieb immer¬
hin noch so frühzeitig an, daß um neun Uhr
alles schon wieder eingepackt und fortgeschafft
ist. Nähert man sich dem Jademarkt, bemerkt
man zunächst ganze Reihen kleinerer Buden,
in denen die billigeren Waren zum Verkauf
gestellt sind. Pfeifen aus grauem, grünem
und weißem Jade, aus farbigen Steinen ge¬
schnitzte Liere, Dosen, Ohrringe, Perlen und
Schnitzereien jeder Art sind hier zu haben.Der eigentliche Markt findet in einer großen
Halle mit gestampftem Boden statt, die mit et¬
wa 200 Buden dicht besetzt ist. Diese Buden
sind geradezu überladen mit den mannigfach¬
sten Kunstwerken in allen Farben aus Jade,
Korallen, Achat, Amethyst und Bernstein. Nir¬
gends findet man sonst haufenweise so entzük¬
kende Proben der chinesischen Juwelierkunst.

Der Jademarkt in Peking ist mehr für Wie¬
derverkäufer bestimmt als für das große Pu¬
blikum. In den Auslagen der Buden werden,
so vollgefüllt mit kostbaren Waren sie auch
sein mogen, die wirklich seltenen Stücke nicht
zur Schau gestellt. Die gerissenen Gelben ken¬
nen ihre Leute. Trifft der Blick auf jeman¬
den, mit dem man ein gutes Geschäft zu ma¬
chen hofft, so genügt ein Wink, um ihn zum
Nähertreten zu veranlassen. Ein Ohrgehänge
aus fleckenlosem grünen Jade oder eine
Sammlung geschnitzter Perlen, wie nur die un¬
ermüdliche Geduld und unübertreffliche Ge¬

schicklichkeit des Chinesen sie anzufertigen ver¬
mögen, wird dem mutmaßlichen Käufer zu nä¬
herer Besichtigung angeboten. Manches Stück
darunter mag schon in der kaiserlichen Schatz¬
kammer geruht haben. Ist die Kostbarkeit
vom Käufer genau geprüft, so sagt der Besitzer
ohne eine Miene zu verziehen, nur das eine
Wort „hundert“. Es bildet die Grundlage für
den jetzt folgenden Handel. Beide legen unter
den weit überfallenden Aermeln die Hände in
einander. Niemand kann beobachten, was
unter der schützenden Hülle geschieht. Ohne
Worte zu verlieren , wird durch einen ganz be¬
stimmten Druck der Finger Gebot und Forde¬
rung übermittelt , bis das Stück verkauft ist
oder der Handel sich zerschlägt . So bedeutet
der Druck zweier Finger in obigem Falle, daß
der Besitzer zweihundert Dollars verlangt . Ein
gewisser Gegendruck von der andecen Seite
zeigt an, was die Gegenseite zu geben bereit
ist. So geht es weiter, keiner der Umstehen¬
den kann auch nur im Geringsten ahnen , was
vor sich geht. Dies dem chinesischen Charakter
so völlig entsprechende Verfahren hat den
großen Vorteil , daß der Ersteher das eben ge¬
kaufte Stück schon an den Nächststehenden für
einen höheren Preis weiter verkaufen kann.

Nach sachverständiger Schätzung liegen übri¬
gens in den etwa zweihundert Buden des
Jahrmarktes zu Zeiten guten Gesc#####sgangs
Waren im Werte von über zwei Millionen
Mark ohne irgendwelchen Schutz aus. Man
merkt auch nichts von einer besonderen Bewa¬
chung. Eine solche besteht allerdings in der
Anwesenheit zahlreicher Gehilfen dieser Bu¬
deninhaber, wodurch jeder Diebstahl fast zur
Unmöglichkeit wird. Daß jedes Stück nur
nach hartnäckigem Handeln und Feilschen den
Besitzer wechselt, ist bei der Natur der Chine¬
sen eine Selbstverständlichkeit. Hat man sich
erst an diesen Brauch des Ostens gewöhnt und
kann man die erforderliche Zähigkeit aufbrin¬
gen, so lassen sich dort häufig recht wertvolle
und schöne Stücke preiswert erstehen.

—

Höhlenmenschen in Südafrika
In Fischhoek, einem kleinen Orte auf der

Halbinsel südlich von Kapstadt, besitzt ein ge¬
wisser V. Peers mit seinem Sohne eine Art
Terrarium, mit Schlangen, Eidechsen und
ähnlichen Tieren. Auf der Jagd nach neuen
Erwerbungen für ihre Tiersammlung stießen
sie oben in den Bergen der Halbinsel auf Mu¬
schelschalen. Ueberzeugt, daß diese auf natür¬
liche Weise nicht dorthin gekommen sein
könnten, untersuchten Vater und Sohn die
Oertlichkeit genauer und deckten den Eingang
einer Höhle auf. Es ergab sich, daß sie Funde
barg, die zu den wertvollsten auf dem Gebiete
der vorgeschichtlichen Forschung in Südafrika
gehören. — Die Höhle liegt etwa 200 m über
dem Meeresspiegel und hat einen dreißig Meter
breiten und zehn Meter hohen Eingang. Der
Boden besteht aus schwarzer , torfartiger Erde,
in der man Muscheln, abgestorbenes Holz,
Tierknochen und große Steine fand. Zahl¬
reiche Anzeichen deuten darauf hin, daß hier
lange Zeit Hohlenmenschen gehaust haben müs¬
sen. Bei den Ausgrabungen wurden Skelette
gefunden , die zweifellos von ungewöhnlich
kleinen Menschen herrühren. Viele, zum Teil
aufgespaltene Knochenreste großer Tiere las¬
sen darauf schließen, daß der Inhalt dieser
Knochen mit Vorliebe verzehrt wurde. Die
Höhle hat offenbar nicht nur als Wohnstätte,
sondern zugleich als Begräbnisplatz gedient .
Alle Körper sind in der gleichen Weise beige¬
setzt, auf der Seite liegend, die Hände und
Knie an das Kinn gepreßt. Die sonst üblichen
Begräbnissteine fehlen jedoch in allen Fällen.
Besonderes Interesse erregten die Skelette
mehrerer ganz kleiner Kinder. Sie waren in
Tierhäute eingewickelt und trugen Schnüre
von Kügelchen aus Straußeneierschalen , au
gedrehte Tiersehnen gezogen. Große Seemu¬
scheln mit eingebohrten Lochern dienten ver¬
mutlich als Spielzeug, das den Kleinen mit ins
Grab gegeben wurde. Bemerkenswert ist
auch das Skelett einer jungen Frau, die zahl¬
reiche Schmuckstücke aus Muschel= und Holz¬
perlen um Hals, Arme und Brust trug, dazu
eine Art Lederbeutel mit Quarzstückchen . Un¬
ter der Stelle, wo der Kopf lag, fanden sich
Klumpen von rotem und gelbem Ocker, ferner
ein Steinhammer , ein Schabeisen und ein ge¬
glätteter Stein, mit dem der zu Pulver ge¬
Glagene Ocker in die Haut eingerieben wurde.

Es ist dies der einzige Fall, in dem man gel¬
ben Ocker fand. Die betreffende junge Dame
hat sich damit offenbar so stark eingerieben,
daß sich die Spuren davon durch die Jahrhun¬
derte oder Jahrtausende hindurch erhalten ha¬
ben, lange nachdem der Körper selbst in Staub

eine ändere Eigenkümlichkett auf: verschiedene
Wirbelknochen si..d unregelmäßig , das Rück¬
zrat ist verbogen, ein Bein erheblich Lürzer

als das andere. Ob die Betreffende eine be¬
sondere Stellung unter den Ihrigen eingenom¬
men hat und sich dadurch auch der Gebrauch
des gelben Ockers erklärt, konnte noch nicht
festgestellt werden. — An Waffen und Geräten
wurden die verschiedensten Steinwerkzeuge ge¬
funden, ähnlich wie wir sie aus der Steinzeit
auch kennen. Das genaue Alter der Funde ist
noch nicht erforscht, aus einem der aufgefun¬
denen Schädel konnte man jedoch mit Be¬
stimmtheit darauf schließen, daß es sich um An¬
gehörige einer sehr tief stehenden Rasse han¬
selt, die in einer sehr weit zurück liegenden

Zeit gelebt haben.
—□ —

Brutöfen im alten Aegypten
Kürzlich gelangten die ersten Sendungen

ägyptischer Eier nach Wien. Das gibt Veran¬
lassung , daran zu erinnern , daß in Aegypten
die Huhnerzucht schon vor zwei Jahrtausenden
in hoher Blüte stand. Sogar die künstliche
Brut in Brutöfen war, wie der römische Hi¬
storiker Diodor aus der Zeit Cäsars berichtet,
vornehmlich in Mittel= und Oberägypten über¬
all anzutreffen . Nach einer Beschreibung Adolf
Ebelings, die er vor fünfzig Jahren auf Grund
eigener Eindrücke in einer damals viel gele¬
senen Familienzeitschrift veröffentlichte, hatten
diese Brutöfen noch dasselbe Aussehen, wie es
von Diodor beschrieben wurde. In einem
langgestreckten niedrigen Gebäude befanden
sich zu beiden Seiten eines etwas über ein
Meter breiten Ganges in eineinviertel Meter
Höhe je acht ebenso hohe gemauerte Kam¬
mern, die drei bis vier Meter im Geviert ma¬
ßen. Ihr Boden war mit einer dünnen Schicht
seingeschnittenen Zuckerrohrs und Durrah¬
strohs, gemischt mit etwas feinem Sand, be¬
deckt. Darauf lagen Tausende von Eiern. In
dem Raume unter den Kammern war die Hei¬
zung untergebracht, die darin bestand , daß man
aus Eselmist und Häcksel geknetete und an der
Sonne getrocknete Kuchen langsam verschwe¬
len ließ. Für den Rauchabzug und die — le¬
diglich nach dem Gefühl vorgenommene —
Regelung der Temperatur waren in den
Decken der Brutkammern und im Dach des
Ofens kleine runde Löcher vorgesehen, die,
den jeweiligen Erfordernissen entsprechend ,
mehr oder minder bedeckt wurden. Die
Kücken kamen nach dem Ausschlüpfen in den
Mittolgang, in dem für den Verkehr der Men¬
schen flache Steine lagen. Obwohl die ganze
Einrichtung, verglichen mit den neuzeitlichen
in Europa gebräuchlichen Brutöfen , natürlich
sehr primitiv anmutete, waren die Erfolge doch
sehr gut, denn trotz des Massenbetriebes traten
nur drei bis vier Prozent Verluste ein. In
Deutschland galt übrigens noch vor fünfzig
Jahren künstliches Brüten für aussichtslos,
weil man die Aufzucht der Kücken wegen der
ungünstigen Witterungsverhältnisse für un¬
möglich hielt. Praxis und Wissenschaft erwie¬
sen das Irrige dieser Ansicht. Heutzutage läßt
sich ohne Brutöfen überhaupt keine gewinn¬
bringende Großhühnerzucht mehr betreiben .

Der Schnee für den Schogun
Bevor Japan sich von seinen überlieferten

Gebräuchen abgewandt und europäische Ge¬
wohnheiten angenommen hatte, konnte man
alljährlich an einem heißen Sommertage eine
seltsame Prozession durch die Straßen der
Hauptstadt ziehen sehen. Bei ihrem Anblich
warf sich die Volksmenge ehrfurchtsvoll in den
Staub, um einem kleinen Holzkasten, der in¬
mitten des Zuges getragen wurde , ihre Ehrer¬
bietung zu erweisen. Das Heiligtum enthielt
eine eigenartige Gabe für den Schogun , den
ersten Feudalherrn des Landes. Der Kasten
war mit — Schnee gefüllt. Der mächtigste und
reichste der Vasallen unter der Tokugawa=Dy¬
nastie, Mayeda, Herr zu Kaga, besaß einst er¬
nen prächtigen Landsitz zu Hondo, dort wo
heute die Kaiserliche Universität steht. Einer
alten Ueberlieferung zufolge hatte er allsom¬
merlich am heißesten Tage des Monats Juli
dem Schogun eine bestimmte Menge Schnee
zu liefern . Um dieser Verpflichtung nachkom¬
men zu können, ließ der Vasall jeden Winter
auf seinem Besitz zu Hondo ein tiefes Loch
graben. Sobald nun starker Schneefall ein¬
setzte , wurde der „beste und reinste“ Schnee
in einem Kiri, einem Kasten aus Paulonia¬
Holz. aufbewahrt . Der Kiri kam in die Mitte
des mit Schnee gefüllten Loches, darüber erhob
sich ein großer Schneeturm, und das Ganze

und Asche zerfallen. Dies Skelett weist nocherhielt durch starke Erd=, Stroh= und
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